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Vorpommerns zweiter Generalſuperintendent. 
Ein Zeitbild. 
Vortrag von R. Dieckmann, Paſtor in Beggerow. 


Auf dem Landtage zu Treptow a. R. im Dezember 1534 
war mit Hilfe von Joh. Bugenhagen die Reformation in 
Pommern eingeführt. Die Herzoge Barnim XI. und Philipp J. 
hatten den Beitritt ihres Landes zur evangeliſchen Lehre be— 
ſchloſſen und ihr Land für ein evangeliſches erklärt. 

Aber was wollte das ſagen? War wirklich der Geiſt 
Luthers bereits herrſchend im Lande und die Kirche Pommerns 
eine evangeliſche? Es wäre ein großer Irrtum, wollte man 
annehmen, daß dieſer Beſchluß dem Katholizismus ſofort in 
dem ganzen Gebiete von Damgarten bis an die Oſtgrenze 
des Greifenlandes ein für allemal ein Ende bereitet und das 
Evangelium überall lauter und rein aufgepflanzt habe. Freilich 
heißt es in dem Landtagsabſchiede, „in Pommern ſei faſt 
in allen Städten und hin und her auf dem Lande das Evan— 
gelium öffentlich und mit Wiſſen und Willen der Obrigkeit ge— 
predigt.“ Aber die Zahl der evangeliſchen Prediger war doch 
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noch überaus gering; nur mit äußerſter Mühe wird es 
gelingen, ihrer fünfzig namhaft zu machen; vor allem auf dem 
Lande wird die Zahl eine verſchwindende geweſen ſein.!) Die 
große Menge der Geiſtlichen rings im Lande war alt geworden 
in den Anſchauungen und Übungen des Katholizismus und 
mit demſelben in tiefen ſittlichen Verfall geraten, aus welchem 
die Umkehr trotz der treibenden Kraft des Evangeliums nicht 
ſo ſchnell möglich war. 

Wie tief der Verfall ſelbſt an heiliger Stätte, davon 
nur ein Beiſpiel. Franz Weſſel, Bürgermeiſter in Stralſund, 
giebt uns um 1570 eine ausführliche Beſchreibung des gottes⸗ 
dienſtlichen Kultus an den Feſttagen zu Stralſund kurz vor 
der Reformation. Man traut kaum ſeinen Augen. Treten 
wir in der Weihnachtszeit in eine der Stralſunder Kirchen. 
Um die Mitternachtsſtunde ſtrömt das Volk in die feſtlich er— 
leuchteten Räume; die Chriſtmeſſe beginnt und dauert 4—5 
Stunden. Aber ſtatt einer ernſten religiöſen und erhebenden 
Feierlichkeit wird unter Singen und Klingen ein toller Spek— 
takel aufgeführt. Eine Anzahl Jungen iſt durch die Kirche 
verteilt, einige auf der Orgel, andere auf der Kanzel, andere 
im Turm, noch andere hinter dem Chor. Einige von den 
größeren haben ſich in Frauenkleider geſteckt, liegen und ſitzen 
zwiſchen den Frauenzimmern, andere haben ſich als Hirten 
herausſtaffiert, der eine mit einem großen Hund am Strick, 
der andere mit einem Schafbock, der dritte mit einem Ziegen 
bock, der vierte mit einer Sackpfeife. An der einen Ecke lagern 
ſie und eſſen, an der andern wird gezecht. Alle die verſchiedenen 
Parteien ſchreien während der Meſſe gegeneinander und rennen 
mit ihren Tieren die Kirche auf und nieder in alle Ecken. 
Und als ob es mit dem Singen und Schreien der Menſchen 
und dem Bellen und Blöken des Viehs des Lärms noch nicht 


1) Auf der erſten Greifswalder Synode 29. Sept. 1541 werden 
ihrer 18 namhaft gemacht — 11 anweſend, 7 abweſend —, darunter 
keiner vom Lande. Vgl. Balthaſar, I. Sammlung einiger zur Pom⸗ 
merſchen Kirchenhiſtorie gehörigen Schriften ꝛc. Greifswald 1723. S. 13. 
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genug wäre, raſſeln ſie mit aufgeblaſenen, mit Erbſen gefüllten 
Rinds⸗ und Schweineblaſen und zerſprengen ſie ſchließlich auf 
den Leichenſteinen des Fußbodens, ſodaß es knallt, als feuerte 
man ein Rohr ab. Dazu ward getanzt und geſprungen, und 
wer ſich am tollſten anſtellte und den wildeſten Lärm machte, 
der ward am meiſten bewundert. — Und was, wird man fragen, 
ſollte denn dieſer wüſte Mummenſchanz, der eher in eine Faſt⸗ 
nachtsbude niedrigſter Sorte zu gehören ſchien, in einer chriſt— 
lichen Kirche? Er ſollte eine ſymboliſche Darſtellung der Er— 
ſcheinung der Engel und der Anbetung der Hirten in der 
Chriſtnacht ſein. Dazu mußten alle Prieſter, ein jeder in 
dieſer Nacht und am Morgen, drei Meſſen leſen, und wenn 
ſie derer zwei hintereinander zu halten hatten, ſo kam es vor, 
daß fie nur die geweihte Hoſtie genoſſen, den Wein aber, viel— 
leicht um nicht durch zu vielen ungewohnten Weingenuß in 
der Frühe des Tages berauſcht zu werden, hinter den Altar 
goſſen. „Dadt de Duvel nicht den Buck entweylachede, was 
nicht wunder“ fügt Franz Weſſel in ſeinem kernigen Nieder— 
deutſch der Schilderung des tollen Spuks hinzu.!) Und wenn 
ſolche Dinge — ähnlich wie Weihnachten wurden alle Feſttage 
und Feſtzeiten gefeiert — ſchon in den Kirchen unter Sanktion 
der geiſtlichen Autoritäten vorgingen, ſo darf es nicht Wunder 
nehmen, wenn ſich draußen noch tollere Exzeſſe der Ausgelaſſenheit 
oder des Aberglaubens hervortaten, wenn die h. Nacht von 
Abenteurern als eine beſonders glückliche für das Würfelſpiel 
oder gar für Bündniſſe mit dem Teufel benutzt wird. Auf 
dem Lande miſchten ſich noch uralte Überlieferungen heidniſcher 
Naturreligion mit chriſtlichem Aberglauben. Die Bauern 
faſteten am Chriſtabend, bis ſie die Sterne am Himmel ſahen. 
Dann trugen ſie Korngarben aus den Scheunen in das Freie, 
daß ſie dem Wind, Schnee, Reif, überhaupt der freien Luft 
ausgeſetzt waren. Von dieſem ſo geweihten Getreide, — man 


1) Vgl. Zober, Franz Weſſels Schilderung des katholiſchen 
Gottesdienſtes in Stralſund. Stralſund 1837. S 4. 
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hieß es „Kindsfutter“ — teilte man am Morgen allem mit, 
ſelbſt das Vieh, Kühe, Schweine, Gänſe, Enten, bekam davon 
ſeine Weihnachtsbeſcherung.“) Schon nach dieſer kurzen Probe 
wird man den geiſtigen Fond und Bildungsgrad inſonderheit 


der Geiſtlichen ermeſſen können. In ſittlicher Beziehung ſah 


es eher noch trauriger aus. 


Rohheiten, Raufereien nicht bloß mit Bürgern und 
Bauern, ſondern auch mit Amtsbrüdern und beſonders mit 
den Küſtern, Raufereien, die mit abgebiſſenen Fingern oder 
gar Todſchlag endeten, ſind während des ganzen 16. Jahr⸗ 
hunderts an der Tagesordnung. Wie mancher Geiſtliche wurde 
noch in ſpäterer Zeit von den Bauern der Zauberei wegen 
angeklagt und verurteilt! Und nun erſt gar die Sünden 
contra sextum! Die Viſitation verſchiedener Städte hat er: 
ſchreckende Dinge ans Licht gefördert.?) Die Klöſter und vor 
allem das Cölibat waren ein Fluch für die Geiſtlichkeit. Ver⸗ 
hältnismäßig noch am beſten waren die Geiſtlichen auf dem 
Lande daran. Schon um der Landwirtſchaft willen, die ſie 
faſt ausnahmslos ſelber betrieben, mußten ſie eine Haushälterin 
halten, mit der ſie dann meiſt in einem Konkubinat lebten, 
welches, wenn auch ſtillſchweigend, doch ſoweit legaliſiert war, 
daß die daraus entſproſſenen Kinder auch öffentlich als Kinder 
des Prieſters anerkannt wurden und ſeinen Namen führten.“) 


Solch Material war natürlich dem Geiſte des Evangelii 
nicht gerade förderlich. Doch was war da anzufangen? Die 
Prieſter einfach ihres Amtes zu entſetzen und aus den Pfarren 
zu entfernen, war nicht möglich. Und wo wollte man auch ſofort 


1) Vgl. hierzu auch Fock, Rügiſch-Pommerſche Geſchichten V. 
S. 84 ff. 

2) Vgl. Fock, a. a. O. V. S. 117 ff. 

) So bekennt in einem Zeugenverhör vom Jahre 1529 Johann 
Hagemeiſter, Lehrer an der Univerſität Greifswald, ſpäter Paſtor zu 
Anklam, dann Praepof. in Treptow a. R., endlich Praep. in Körlin, 
71569: „syn vader heft geheten Albrecht Hagemester, ein priester 
gewesen, wahnende to Barthe.“ 
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neue beſſere Prediger und Paſtoren hernehmen? Das geiſtliche 
Amt hatte ſich bis dahin zum großen Teile aus den Klöſtern 
rekrutiert. Die Klöſter aber waren durch den Treptower Land— 
tags⸗Abſchied aufgehoben und wenigſtens die jüngeren Mönche 
alle entlaſſen. Die Univerſitäten aber, obwohl einzelne, wie 
Wittenberg, einen bedeutenden Andrang von Studierenden hatten, 
reichten bei weitem nicht aus, alle Vakanzen auszufüllen. Selbſt 
in Wittenberg ſind bis 1560 ca. 1027 Männer ordiniert, die 
den verſchiedenſten Ständen angehörten, ohne beſonders ſtudiert 
zu haben.!) Die pommerſche Univerſität Greifswald war da— 
gegen auf das ſchwächſte beſucht, wie denn überhaupt die 
Pommern damals wohl wenig Neigung hatten für die Wiſſen— 
ſchaft. Der alte Chroniſt Kantzow ſchildert wenigſtens den 
Volkscharakter des 16. Jahrhunders alſo: Das Volk hat 
„noch viele grobheit an ime. Dan es helt weinig oder nichts 
von den ſtudiis und freyen künſten, darum hats auch nicht 
vieler gelerter lewte, wiewol es ſehr feine ingenia hat, wie 
man an vielen ſpüret, wan ſie nhur dazu gehalten wurden; 


1) Vgl. Buchwald, Wittenberger Ordiniertenbuch. II, Vorwort: 
„Der Mangel an wiſſenſchaftlich gebildeten Kräften hatte in den 
früheren (den erſten nach der Reformation) Jahrzehnten (bis 1560) 
vielen Perſonen aus den verſchiedenſten Ständen den Zugang zum 
geiſtlichen Amte geöffnet.“ Anmerkung: „Die folgende Überſicht möge 
das veranſchaulichen. Der I. Band des Ordiniertenbuches führt auf: 
Schulmeiſter, Kantoren, Präzeptoren 579, Küſter 209, Bürger ohne 
Angabe der Profeſſion 44, Stadtſchreiber (mehrfach zugleich Schul- 
meiſter) 33, Prediger 31, Tuchmacher 22, Setzer und Drucker 18, 
Schuſter 8, Buchbinder 8, Schreiber 8, Leinweber 6, Diener adliger 
oder geiſtlicher Perſonen 6, Profeſſoren 5, Schneider 4, Berggeſellen 3, 
Tiſchler 3, Fleiſcher 3, Stuhlſchreiber 3, Kürſchner 2, Bürgermeiſter 2, 
Haushalter 2, Mönche 2, Organiſten 2; mit je einer Perſon ſind 
folgende Stände vertreten: Büttner, Fenſtermacher, Drechsler, Beutler, 
Meſſerſchmied, Choralis (2), Amtsſchreiber, Kloſterſchreiber, Krempel⸗ 
ſetzer, Böttcher, Kornſchreiber, Bildſchnitzer, Kaufmann, Barbierer, 
Apotheker und Zuckermacher, Seidenſticker, Tuchſcherer, Schultheiß, 
Maler, Bauvogt; daß ein Ordinand „etwan ein Juede geweſen“, wird 
beſonders hervorgehoben. 


102 Jakob Runge, 


aber jre gemüte ſtehet nhur nach etwas zu werben... 
das folk aber iſt durchaus freßig und zeriſch“ ....) So 
blieb nichts anders übrig, als zunächſt die alten katholiſchen 
Pfarrer auf ihren Pfarren ſitzen zu laſſen. Gern verwandelten 
ſie das Konkubinat in eine rechtmäßige Ehe und fügten ſich 
äußerlich der neuen durch Bugenhagen ausgearbeiteten Kirchen— 
ordnung und verrichteten den Gottesdienſt ſchematiſch nach der 
von Paul v. Rhoda 1542 ausgearbeiteten Agende. Für den 
äußeren Beſtand der Kirche war dies zunächſt jedenfalls auch 
das Beſte; ſo wurde wenigſtens ein Teil ihres Beſitzſtandes 
gerettet. Die Reformation zeigte nämlich in Pommern durchaus 
kein geiſtliches Geſicht. Sie geſchah in ziemlich tumultuariſcher 
Weiſe und glich mehr einer Revolution als Reformation. 
Die Herzoge, tief verſchuldet durch die fortwährenden Fehden 
und die unaufhörlichen, oft alles Maß überſchreitenden Gelage, 
waren ſchon lange nach den reichen Kirchen- und Stiftsgütern 
begierig. Jetzt bot ſich ihnen die beſte Gelegenheit, auf an— 
ſcheinend legalem Wege zu einträglichem Beſitz zu kommen. 
Ohne Scheu griffen ſie zu, wo ſie es fanden und wie es ihnen 
gerade paßte. Die reichen Kloſtergüter wurden bis auf wenige 
eingezogen und zu herzoglichen Domänen gemacht.?) Die 


) Vgl. Koſegarten, Pomerania von Kantzow II, S. 404. 
Anders allerdings lautet das Urteil Melanchtons: „non facile alibi 
posse reperiri tot homines nobiles, multa et eleganti eruditione 
expolitos, ut in Pomerania.“ Vgl. Koſegarten, Geſchichte der 
Univerſität Greifswald I. S. 205. 

2) Wie gründlich dies geſchah, d. h. wie wenig der Kirche und 
ihren Dienern übrig blieb, davon ein Beiſpiel. Das reiche Nonnen⸗ 
kloſter Verchen wurde ebenfalls eingezogen, die Nonnen entlaſſen. Nur 
wenige alte Jungfrauen wurden bis an ihren Tod belaſſen. 1543 fand 
die erſte Viſitation ſtatt. In derſelben wird das Gehalt des Paſtors 
aufgezählt, das ihm verblieb. Er hat darnach von jeder Kloſter⸗ 
jungfrau 4 Mk. Beichtgeld zu beziehen, und dann heißt es weiter: 
„noch hefft he frie Behuſung (in dem Kloſterhof), Holtung, eten, drinken 
(am Tiſche des Verwalters) und ſchall hebben twölf elle Dock to 
enem Rocke jarlick“. Schwed. Archiv Tit. III. Nr. 8. 
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ausſtehenden „Hauptſtühle“, d. h. Kapitalien, nebſt den Bar— 
beſtänden der Kirchen und Klöſter verſchwanden, ja es ſoll 
vorgekommen ſein, daß die Herren vor dieſe und jene Pfarre 
ritten, ſich die heiligen Geräte bis auf die zum Gottesdienſt 
unbedingt nötigen geben ließen und dann die Reformation 
für eingeführt erklärten. Die Städte machten es nicht anders. 
Und nun erſt gar die Ritter und Patrone! Das von ihren 
Vorfahren der Kirche geſchenkte Gut betrachteten ſie als ihnen 
jetzt zurückgefallen — es war ja nur „Kirchenlehen“ — und was 
die Kirche im Laufe der Jahrhunderte erworben, als ihr 
patronatliches Eigentum. Ich habe viele Kirchenrechnungen 
des 16. und 17. Jahrhunderts durchſehen dürfen, in allen 
iſt das ſtehend, daß die Hauptſtühle, alſo die erſparten Gelder, 
von den Patronen aufgeborgt ſind zunächſt auf einen Schuld— 
ſchein gegen 5— 10 Prozent Zinſen, aber die Zinſen find 30, 
40 Jahre nicht bezahlt, und ſchließlich ſind Zinſen und Kapital 
gänzlich verſchwunden. Die h. Geräte, koſtbaren Meßgewänder 
und alten Pergamente nahmen ſie in vorläufige Verwahrung, 
aber nicht an allen Orten wurden ſie zum Beſten der Kirche 
verkauft. Die liegenden Gründe, die Kirchen und Pfarrhufen — 
faſt jede Pfarre beſaß in katholiſcher Zeit als Fundation 2— 4 
Landhufen, das ſind ca. 300 Magdeburger Morgen Land — 
wurden auf den Filialen ohne weiteres an die Lehnsbauern 
verpachtet, die Pacht aber nicht oder nur zum geringſten Teile 
dem Pfarrer oder der Kirche, ſondern dem Patrone entrichtet. 
In den Pfarrdörfern konnte man allerdings nicht ſo ſchnell 
damit vorgehen, man mußte wenigſtens ſo lange warten, bis 
der alte Paſtor, der die Hufen bebauete, geſtorben war, dann aber 
geſchah's auch hier. Meiſt konnte die Stelle nicht ſofort wieder 
feſt beſetzt werden, da es an Geiſtlichen gebrach oder die ſich 
Bewerbenden bald wieder entweder als untauglich erfunden 
wurden oder, weil an vakanten Stellen große Auswahl, ihren Fuß 
ſchnell wieder weiter ſetzten.) Die Ackerhufen konnten aber 


1) Es iſt eine wohl zu beachtende, weil faſt durchgehende Er⸗ 
ſcheinung, daß zwiſchen den Jahren 1540 — 1570 der Wechſel in den 
Pfarren ein ungemein ſchneller iſt. 
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darunter nicht leiden, ſo wurden ſie Bauern übergeben, und 
weil dadurch das Einkommen ſo geſchmälert wurde, daß die 
Pfarre nicht lebenskräftig blieb, wurde ſie aufgehoben und die 
Parochie wurde meiſt beſitzloſe Filia einer benachbarten Pfarre. 
Die Pfarrakten ſind voll von Klagen und Prozeſſen über ſolche 
entwendeten Grundſtücke, und ſolcher von 1530 bis zum dreißig⸗ 
jährigen Kriege eingegangenen Pfarren iſt eine große Zahl. 
In der Synode Demmin laſſen ſich allein 10 nachweiſen: 
1. Schoenfeld, 2. Kenzlin, 3. Toerpin, 4. Sarow, 5. Glendelin, 
6. Leiſtenow, 7. Utzedel, 8. Wittenverder, 9. Benzin, 10. Kletzin, 
von der Marienkirche und Pfarrei in Demmin felbft zu 
ſchweigen. 

Wenn nun die Fürſten und Stände ſich alſo zur Re— 
formation ſtellten, was konnte man da erſt von dem Bürger 
und Bauern erwarten! Die Bauern inſonderheit waren 
damals in gar ſchwerer Lage. Die Abgaben, ſowohl in 
Naturalien als auch barem Gelde, und die Dienſte, welche ſie 
dem Adel bez. dem Herzoge leiſten mußten, waren bis zu 
einer faſt unerträglichen Höhe angewachſen. Natürlich, daß 
ihnen die Gebühren, welche ſie der Kirche und dem Klerus 
zu leiſten hatten, läſtig waren. Sie meinten, die lutheriſchen 
Geiſtlichen müßten alles umſonſt verrichten und hielten darum 
das Meßkorn und die Accidentien einfach zurück, ſodaß die 
Geiſtlichen mit bitterer Not zu kämpfen hatten und ein nimmer 
endendes Klagelied anſtimmten. Daß bei ſolcher Gefinnung 
und ſolchem Handeln die Kirchlichkeit nicht gerade ein freundliches 
Geſicht entfaltete, iſt ſelbſtverſtändlich. Kantzow ſchildert ſie 
alſo: „Und iſt ſieder der zeit eine große verenderunge aller 
ſachen, wie dan pfleget, geworden, gegen vhorige andechtigkeit 
ruchloſigkeit, gegen miltigkeit berawbung der gotteshewßer, gegen 
almoſen karkheit, gegen faſten fraß und ſchwalch, gegen feyren 
arbeit, gegen die feine zucht der kinder motwillen und 
unerzogkenheit, gegen ehr der prieſter große verachtung der 
prediger und kirchendiener. Und dasſelbige iſt leider gemeinlich, 
und man findt jetzt in den ſtetten die kirchendiener ſehr ubel 
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verſorgert, deßgleichen die ſchulen ubel beſtellet, darneben ſeint 
auch auffn lande viel dorffpfarren wüſte, die keinen pfarhern 
oder prediger haben, alſo das man billig ſagen möchte, daß 
ſich die lewte am evangelium mehr geſlimmert den gebeßert 
hetten.“ Und er fügt ſinnend hinzu: „Aber es mus ſo 
ſein, den es iſt der menſchen arth ſo in gottes ſachen, das 
ſie allewege das widderſpyl halten; do ſie den alten mißprawch 
verſtunden, begerten ſie den rechten geprawch zu haben, nhun 
meinen fie, es ſey jnen frey zu thunde, was jnen bedünkt be— 
queme ſeyn, und kheren alſo die chriſtliche freyheit zu jren 
motwillen und geitz“. “) 

So war denn die Einführung der Reformation für die 
Kirche Pommerns zunächſt durchaus kein Segen. Im Gegen— 
teil, an den Rand des Grabes wurde ſie geführt, und ſicher 
wäre ſie hineingeſunken oder wäre wenigſtens lange todesmatt 
und ſiechend aus der Kriſis hervorgegangen, wenn nicht Gott 
zur rechten Zeit ihr einen Mann erweckt hätte, der ausgerüſtet 
mit der Tiefe und Zähigkeit eines Luther und dem organiſa— 
toriſchen Talente eines Bugenhagen an die Spitze wenigſtens 
eines Teils der pommerſchen Kirche trat, ſie hob, feſtigte und 
ihr das Siegel einer wirklich evangeliſchen aufdrückte. Es 
war dies der Generalſuperintendent D. Jakob Runge, von 
welchem v. Medem in ſeiner Geſchichte der Reformation in 
Pommern S. 70 ſagt: „Der mit großer Tätigkeit und ernſter 
Strenge in der Kirche waltete und aus der Reformation prak— 
tiſche Frucht für das Leben zu ziehen wußte. Das Wirken 
dieſes merkwürdigen Mannes iſt zu wenig gekannt, und ſein 
Verdienſt jedenfalls größer als ſein Ruf in der Geſchichte, 
welche gewöhnlich nur die Vorfechter im Streit, nicht die 
tapferen Mitkämpfenden auszeichnend nennt. Runge verdient 
neben Bugenhagen genannt zu werden.“ 

Von Beginn der Reformation hatten die Herzoge das 
beſtimmte Gefühl, daß dieſelbe nur zum Heile des Landes ge— 


1) Kantzow a. a. O. II. S. 410. 
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reichen könne, wenn ihre Durchführung eine einheitliche, von 
einer ſtarken Hand geleitete ſein würde. Der damalige Biſchof 
von Kammin, Erasmus Manteufel, wurde demnach als das 
bisherige Haupt der Kirche aufgefordert, der neuen Ordnung 
beizutreten. Er ſollte die notwendigen Kirchen-Viſitationen 
übernehmen, und ihm ſollte dann die Gerichtsgewalt über 
ſämtliche Pfarreien und Prediger wie zuvor überlaſſen werden. 
Erasmus widerſtand bis zu ſeinem Tode 1544. So wurde 
denn die Leitung der Kirche in die Hände von General— 
ſuperintendenten gelegt, deren zunächſt zwei, für jeden Landes— 
teil Wolgaſt und Stettin je einer, verordnet wurden. Weil 
aber der Stettiner Anteil zu weit ausgedehnt war, wurde ein 
dritter zu Stolp, ſpäter zu Kolberg hinzugefügt. Alle drei 
ſtanden paritätiſch neben einander, doch gewann der Greifs— 
walder ſchon wegen der Univerſität, an der er zugleich wirken 
mußte, bald ein gewiſſes Übergewicht. Der erſte der hieſigen 
Generalſuperintendenten war Johannes Knipſtro, einer der 
treueſten Prediger des lauteren Evangelii in Pommern, der 
ſein Amt als Generalſuperindentent 21 Jahre mit großer 
Hingebung verwaltet hat. Seine Aufgabe war die Ein⸗ 
führung des Evangeliums in Pommern. Und er hat ſie 
in treuer Arbeit durch viel Kampf und Streit hindurch durch— 
geführt, bis er am 4. Oktober 1556 ſtarb. Zu der bei 
weitem ſchwierigeren Aufgabe, der Durchführung der Re 
formation, d. h. der Durchdringung der pommerſchen Kirche 
mit und der Ausgeſtaltung derſelben in dem Geiſte des 
Evangeliums, reichten ſeine Kräfte nicht aus. Mit klarem 
Blicke aber hatte er in dem jungen Magiſter Jacob Rungius 
die Kraft erkannt, die erforderlich war. Mit ſelbſtloſer De— 
mut hatte er demſelben an ſeiner Seite in den letzten Jahren 
bereits eine einflußreiche Tätigkeit eingeräumt und vor ſeinem 
Tode den Herzog erſucht, ihn zu ſeinem Nachfolger zu er— 
kieſen. Es iſt wahr, eine tüchtigere Kraft hätte nicht leicht 
gefunden werden können. 
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Jacob Runge war am 15. Juni 1527 zu Stargard 
in Pommern geboren als erſter Sohn des dortigen Rats— 
kämmerers Petrus Runge. Seine Familie, eine altadlige, war 
einſt aus Holſtein in Pommern eingewandert, und Angehörige 
ſaßen ſpäter als Patrizier und Vaſallen in und um Greifen— 
berg und Stargard, woſelbſt die Dörfer Schönow und Dickow 
lange noch in ihren Händen waren. Die Eltern hatten ſich 
frühe dem Evangelium zugewandt und erzogen ihre Kinder 
treu in der Furcht Gottes. Jacob, trefflich beanlagt, ging 
bereits 1542 nach Stettin, zunächſt wohl in das Jageteufelſche 
Kolleg, dann auf das 1543 neu errichtete fürſtliche Pädagogium. 
Aber ſchon 1544 verließ er dasſelbe, um in Wittenberg, dem 
Zentrum der Reformation, Theologie zu ſtudieren. Luther 
lebte noch, und Melanchton ſtand in ſeiner vollen Kraft. An 
beide ſchloß er ſich mit ganzer Hingebung an; ja der Umgang 
mit Melanchton ward zu einem vertrauten Freundſchaftsbunde. 
Und ſo tief nahm er den Geiſt Luthers und Melauchtons in 
ſich auf, ſo unverbrüchlich hielt er an ihm feſt in allen ſpäteren 
Streitigkeiten um die Konkordienformel und gegen den 
Oſiandrismus und Calvinismus, daß wohl kaum eine Provinz 
Deutſchlands zu finden iſt, wo das echt lutheriſche Bekenntnis ſo 
rein und unverfälſcht zur Geltung gekommen iſt, wie in 
Pommern.!) Doch Luther ſtarb bald, und Sachſen durchtobte 
der Krieg. Die fremden Studenten flüchteten aus Wittenberg. 
Auch Runge begab ſich fort. Er ging nach Greifswald, wo 
er ſich um Weihnachten 1546 auf der Univerſität inſkribieren 
ließ. Er iſt mit ihr von jetzt bis an ſein Lebensende aufs 
engſte verbunden. Bereits September 1547 wurde er, kaum 
20 Jahre alt, öffentlicher Lehrer und im Mai 1548 nahm 
er den Magiſtergrad an. Aber bald nahm man ihm die um: 
bedeutenderen Vorleſungen ab und beförderte ihn „ohne 


1) Vgl. Wieſeler, Geſchichte des Bekenntnisſtandes der 
lutheriſchen Kirche Pommerns bis zur Einführung der Union. 
Stettin 1870. 


108 Jakob Runge, 


Zweifel“, — wie Balthaſar jagt) — „weil man an ihm 
eine Geſchicklichkeit zu wichtigeren Dingen gemerket, als er 
bisher treiben müſſen“. So ward er in die Reihe der ordent— 
lichen Profeſſoren eingereiht und bekleidete die verſchiedenſten 
Univerſitäts⸗Amter zu wiederholten Malen, das Rektorat zu— 
erſt 1551 (vom 5. Mai 1551 bis Oktober 1551). Wie treu 
er zur Univerſität hielt, wie tief er in den Geiſt des Evange— 
liums eingegangen und Luthers Beiſpiel folgte, bewies er be— 
reits 1550. Die Peſt war in Greifswald ausgebrochen und 
raffte vom Juli 1549 bis Mai 1550 über 1000 Menſchen 
dahin. Im Juni ward ſie noch ſtärker. Alles floh, nur 
Runge mit noch einem Profeſſor — auch ſein Name ſei ge— 
nannt: Schorkelius — hielt aus und ſtärkte viele. 

Bei ſeiner Ankunft in Greifswald hatte er ſich ſofort 
und mit großer Wärme, wie kaum anders zu erwarten war, 
an Knipſtro angeſchloſſen, und dieſer zog ihn mit mehr als 
väterlicher Liebe immer enger an ſich. Schon Oktober 1551 
ließ er ihn, obwohl er noch kein geiſtliches Amt bekleidete, 
teilnehmen an einer wichtigen Synode, der fünften zu Greifs— 
wald, damit er, wie ſich Runge ausdrückt, höre und lerne, 
was zur Leitung der Kirche notwendig?), und zum Zeichen, 
welch' Vertrauen er in die Kraft und Fähigkeit Runges ſetze, 
ließ er ihn, den 24 jährigen, 1552 als Vertreter der pom— 
merſchen Theologen über Wittenberg mit Melanchton auf das 
große Tridentiner Konzil reiſen. Freilich endete die Reiſe 
ſchon vor dem Ziel in Nürnberg, weil wegen des plötzlich 
ausbrechenden Krieges zwiſchen Moritz von Sachſen und dem 
Kaiſer das Konzil auseinanderflog. Ja, in den letzten Jahren 
ſeines Lebens, die ihm, dem friedliebenden Manne, noch 


1) Balthaſar a. a. O. II. S. 390. 

2) „Ego etiam Jacobus Rungius, etiamsi non in Ministerio, 
sed Professor artium in Schola essem, huie Synodo interfui, 
adhibitus a reverendo Patre Doctore Johanne Knipstrovio, ut, 
quae ad ecclesiae gubernationem spectent, audirem et cogno- 
scerem“ vgl. Balthaſar a. a. O. I. S. 88. 
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manchen bitteren Kampf in ſeinem Amte brachten, ward Runge, 
ein ſcharfer und glaubensfeſter Kämpe, immer mehr ſeine rechte 
Hand, ohne die er nichts unternahm. Auf allen Reiſen, zu 
allen Synoden begleitete er ihn und ſchrieb und unterſchrieb 
alle Beſchlüſſe, bis er ihm am 4. Oktober 1556 den letzten 
Liebesdienſt erwies und ihm die Augen zudrückte. 

Die Generalſuperintendentur war nun vakant. Aber 
ein Zweifel über den Nachfolger war nicht möglich. Schon 
am 7. März 1557 wurde Jacob Runge, noch nicht 30 jährig, 
zu Wolgaſt mit vielen Solennitäten inſtituieret. Mit Be⸗ 
geiſterung und apoſtoliſcher Liebe zur Kirche Jeſu Chriſti über— 
nahm er das damals noch viel einflußreichere, aber auch ver— 
antwortungsvollere Amt. Mit Energie, zäher Treue und ſtets 
wohl überlegender Weisheit ſtrebte er dem ihm klar vor Augen 
ſtehenden Ziele zu. Es galt ihm ein Dreifaches: Pommerns 
Kirche zu heben, zu feſtigen und ihr das Siegel einer wahr— 
haft evangeliſchen Kirche aufzudrücken. Und das Zeugnis wird 
man ihm ebenfalls nicht zurückhalten dürfen: Nie und zu keiner 
Zeit, ſelbſt nicht in dem langwierigen und oft überaus heftigen 
Streite mit den Stralſundern und ihrem Superintendenten 
Cruſe, in welchem es ſich um die alleinige Autorität ſeiner 
Generalſuperintendentur handelte, hat er ſeine eigene Ehre 
geſucht. Er kannte nur die Ehre der einen pommerſchen 
Kirche. Schon 1558 erging an ihn der ehrenvolle Auftrag, 
an Stelle des eben verſtorbenen Bugenhagen die General— 
ſuperintendentur in Wittenberg anzunehmen. Wie beneidens— 
wert! Seine pommerſche Kirche, ihm von Knipſtro im Ster— 
ben noch auf die Seele gebunden, galt ihm mehr.“) Sein 


1) Balthaſar a. a. O. S. 408 knüpft daran folgende Be⸗ 
merkung: „Gewiß, wäre Rungius gen Wittenberg gekommen, er 
möchte noch wohl manchen zurückgehalten haben, daß der Calvinismus 
daſelbſt ſo nicht überhand nehmen können, wie hernach geſchahe. Doch 
möchte auf ſolchen Fall in unſerm Lande die Kirche von den Cal- 
viniſten Noth gelitten haben. Darumb hat man billig als eine Wohl- 
that Gottes anzuſehen, daß dieſer Mann ſein Lebtage in Pommern 
hat bleiben müſſen.“ 
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Wahlſpruch aber war: si hominibus placerem, dei minister 
non essem. 

Seine erſte Arbeit war zugleich die grundlegende. Mit 
der Einführung der Reformation war eine Kirchenordnung ein 
Bedürfnis, ja eine Notwendigkeit geworden. Bugenhagen hatte 
ſie ſelbſt 1535 angefertigt.) Dieſelbe, in Lapidarſchrift ge— 
ſchrieben, genügte den veränderten Zeitverhältniſſen nicht mehr, 
ſie war zu klein geworden. Eine vermehrte und verbeſſerte 
Kirchenordnung war dringendes Bedürfnis. Die drei General— 
ſuperintendenten vereinigten ſich 1558 darüber. Runge führte 
die Feder dabei. Sein Entwurf wurde verſchiedenen Synoden 
vorgelegt, dieſelben approbierten ihn, und als er auch die Be— 
ſtätigung der Fürſten erhalten, ward er 1563 in Wittenberg 
gedruckt. Da ſich aber beim Drucke verſchiedene Irrtümer ein- 
geſchlichen, ſo wurde Runge mit einer nochmaligen Überarbeitung 
betraut, und 1569 kam endlich die neue verbeſſerte Kirchen— 
ordnung heraus. Sie beſteht aus zwei Teilen, der Kirchen— 
ordnung, welche den Bekenntnisſtand der Kirche feſtſetzt und 
für alle äußeren Angelegenheiten eine feſte Norm giebt, und 
der Agende, welche die Gottesdienſtordnung bis ins kleinſte 
hinein regelt und feſtſtellt. Mit ihr hat ſich Runge ein bleibendes 
Denkmal geſetzt. König Friedrich Wilhelm J. nennt fie in 
dem Stockholmer Friedens-Inſtrument vom 21. Febr. 1721 des 
Landes Fundamental-Satzung. Wahrlich, das ift ein Buch, 
das von allen, die in der Kirche mit raten und taten ſollen, 
von den Gemeinde-Kirchenräten, den Mitgliedern der Kreis— 
und Provinzialſynoden weniger genannt als gekannt ſein ſollte. 

Mit dieſem Buche hatte er nun auch ſeinem eigenen 
Tun und Arbeiten die Norm gegeben. Es kam alles darauf 
an, dieſe Kirchenordnung vom Papiere weg ins Leben zu 
bringen, nach ihr die Kirche zu bilden. Runge erkannte mit 
richtigem Gefühl, daß, wenn die Kirche wirklich evangeliſch 


1) Vgl. „Die pommerſche Kirchenordnung von 1535“. Heraus⸗ 
gegeben von M. Wehrmann. Balt. Stud. XLIII. 


Pommerns zweiter Generalſuperintendent. 111 


gehoben werden ſollte, er dem an Bildung ſo tief darnieder 
liegenden Stande der Geiſtlichen, beſonders auch dem auf 
dem Lande, vor allem und zumeiſt ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
widmen müſſe. Er ging darum ſofort daran, ſeinen Bezirk 
in feſt abgegrenzte Synoden zu teilen, je 9—27 Parochien, 
die er einem Propſte unterſtellte. Wir beſitzen zwei Verzeichniſſe 
von ihm, eins vom Jahre 1560, das andere von 1570, ) 
aus welchen klar hervorgeht, wie genau und ſorgfältig er alle, 
auch die hiſtoriſchen, Verhältniſſe berückſichtigte. Unſere heutige 
Synodeneinteilung iſt mit wenigen unbedeutenden Abänderungen 
noch immer die ſeine. Für dieſe Synoden arbeitete er dann 
Statuten aus, welche alle Verhältniſſe innerhalb der Synoden 
ordnen. Sie wurden auf der Synode zu Greifenhagen 1574 
angenommen, mit der Kirchenordnung ſpäterhin vereinigt und 
ſtehen noch heute im großen und ganzen in Geltung.?) Dieſe 
Synoden waren nun recht eigentlich ſein Arbeitsfeld. Hier 
trieb er ſein Erziehungswerk an den einzelnen Geiſtlichen mit 
einer Treue und Sorgfalt, daß man ſagen muß, dieſe aller— 
dings ſtille und verborgene Arbeit iſt ſeine Hauptarbeit geweſen 
und für die pommerſche Kirche die geſegnetſte. Knipſtro hatte 
auch Synoden gehalten, aber zu ihnen waren nur die hervor— 
ragendſten Geiſtlichen aus den Städten berufen, um über 
einzelne Punkte der Lehre und der Verwaltung zu beraten und 
Beſchlüſſe zu faſſen. Runge tat das auch, beſonders wenn 
es ſich um Ketzereien und Irrlehren handelte, aber dieſe auch 
ſogenannten Generalſynoden waren ihm doch nicht die Haupt— 
ſache. Er wollte ſämtliche Geiſtliche beeinfluſſen und bilden. 
Es waren ja meiſt keine auf Univerſitäten vorgebildete Theologen, 
ſondern vielfach Leute zweifelhafter Herkunft. Zu dem Zwecke 
ordnete er, daß jede Synode jährlich mindeſtens einen Synodal— 
konvent zu halten habe, zu welchem ſämtliche Geiſtliche und 


1) Sie find abgedruckt in Balthaſar a. a. O. I. Anhang 
599 ff. 

2) Vgl. D. Auguſtin v. Balthaſar, Jus eccelesiasticum 
pastorale I. p. 101. 
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Küſter bei Strafe erſcheinen mußten. Dieſe Konvente hielt 
er faſt alle allein ab, wie er ſie auch ſelber ausſchrieb, oder 
im Behinderungsfalle mußte ſie der Präpoſitus genau nach 
ſeiner Vorſchrift ausführen. Auf ihnen wurde nun zunächſt 
ein wiſſenſchaftlich theologiſches Examen veranſtaltet. Den 
Geiſtlichen war bei Ausſchreibung der Synode ein beſtimmtes 
Thema zum Studium und ſchriftlicher Bearbeitung gegeben,“) 
und nun mußte jeder Rede und Antwort geben. Und wehe 
ihm, wenn er ſeine Schuldigkeit nicht getan hatte; Runge war 
ſtreng, einige Mark Strafe wanderten dann ſicher in die 
Synodalkaſſe. Sodann fand das examen rigorosum ſtatt. 
Mit heiligem Ernſte erkundigte ſich Runge nach dem Leben 
und den Sitten der einzelnen Geiſtlichen, und alle Klagen, 
welche auch von Privatperſonen gegen dieſelben eingereicht waren, 
fanden hier ihre Erledigung. Die Synode hatte ſelber zu 
entſcheiden, es mußten oft harte Strafen verhängt werden. 
Es dünkt uns heute vielleicht etwas kleinlich, aber wer den 
ſittlichen Stand der damaligen Zeit erwägt, wer nur einmal 
einen flüchtigen Blick in ſolche Verhandlung geworfen und 
geſehen, um welche Dinge es ſich da oft gehandelt, der wird 
das ungemein Segensreiche an Runges Erziehungsmethode 
anerkennen müſſen. Er führte die Geiſtlichen zuſammen, 
hauchte dem Stande Ehrgefühl ein, hob ihn wiſſenſchaftlich 
und ſittlich, ſodaß er auch bei den Gemeinden zu Ehren 
kommen konnte. Den Schluß eines ſolchen Konvents bildete 
dann ein einfaches Mahl, bei welchem Runge aus ſeinem 
Schatze Altes und Neues hervorholte und die Geiſtlichen in 
gemütlicher, mit reichem Humor gewürzter Unterhaltung mit 
den Ereigniſſen im Reiche Gottes bekannt machte. Die feſt—⸗ 
geſetzten Strafen bildeten eigentlich nach uraltem Herkommen 
und Rechte einen Teil ſeines Gehalts; aber niemals hat er, 
um ſeinem Wirken auch nicht durch den Schein von Eigen— 


1) Vgl. den koſtbaren Brief, kontraſigniert von Herzog Bogislaw 
d. d. Bart 25./28. Juni 1585 an die Synode Barth, in Balthaſar 
a. a. O. II. p. 558. 
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nützigkeit die Kraft zu brechen, dieſelben für ſich genommen, 
ja wenn ihm, wie es öfter vorgekommen, eine Synode in 
Anerkennung ſeiner aufopfernden Treue ein Geſchenk, z. B. 
einmal 4 Taler, anbot, ſo nahm er's ſelten an, meiſt gab er's 
der ſorgſamen Hausfrau für die Bewirtung. 

Während er auf dieſe Weiſe den vorhandenen Beſtand 
der Geiſtlichen hob und erzog, ſorgte er nicht minder dafür, 
daß in die vakanten Stellen ſtets tüchtige Kräfte einrücken 
konnten. Die ihm von Patronen zur Prüfung und Ordination 
zugeſandten, für ihre Pfarren vocierten Perſonen nahm er ſcharf 
aufs Korn, und gar mancher hat nicht beſtanden. Vor allem 
aber ſollten die Kräfte herangebildet werden. Zu dem Zwecke 
nahm er ſich beſonders der Univerſität an. In dem kümmer⸗ 
lichſten Zuſtande befand ſie ſich, als er nach Greifswald kam: 
1 theologiſcher, 2 juriſtiſche und 5 philoſophiſche Dozenten, 
und dementſprechend die Zahl der Studierenden. Zudem be— 
kamen die Profeſſoren kein feſtes Gehalt, ſodaß ſie ſich nicht 
halten konnten. Die Univerſität hatte keine Mittel, die 
Univerſitätsgebäude waren völlig unzureichend und dabei in 
einem gar dürftigen Zuſtande. Runge ließ keine Gelegenheit 
hingehen, bei den Herzogen um Aufbeſſerung und feſte Dotierung 
der Univerſität anzuhalten, und das nicht bloß bei den Her— 
zogen Wolgaſter Orts, ſondern auch bei dem alten Herzoge 
Barnim und den Ständen Stettiner Anteils. Schritt für 
Schritt iſt's ihm gelungen. Die Herzoge dotierten die Univerſität 
immer reichlicher. Der fromme Herzog Philipp war voran— 
gegangen, ſeine Söhne, beſonders Herzog Ernſt Ludwig, folgten, 
und begüterte Adlige taten desgleichen. Runge ſah neue Ge— 
bäude emporſteigen. Nun konnten tüchtige Lehrkräfte heran— 
gezogen werden, und die Schar der Studenten mehrte ſich. 
Runge aber blieb der Mittelpunkt und die bedeutendſte Kraft 
der Univerſität. Er verſtand es, die jungen Leute an ſich zu 
ziehen und ſie zu tüchtigen Geiſtlichen heranzubilden. Als er 
nach 38jähriger unermüdlicher Arbeit ſein Tagewerk abſchloß, 
da ſah es weſentlich anders in ſeiner Herde aus, denn da 
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er anfing. Pommerns Geiſtlichkeit war auch innerlich refor- 
miert, von dem Geiſte des Evangeliums getragen, womit aller— 
dings nicht geſagt ſein ſoll, daß ſie bereits alle rohen Auswüchſe 
überwunden. Mit dem Maßſtabe ihrer Zeit kann auch ſie 
nur gemeſſen werden. 

Mit gleicher Sorgfalt nahm er ſich auch des äußeren 
Wohles der Kirche und ihrer Diener an. Es galt wieder gut 
zu machen, was bei der Einführung der Reformation durch 
Fürſten, Städte, Patrone und Bauern ſchlecht gemacht war. Es 
galt der Kirche, wenn auch nicht wieder zu dem einſt Beſeſſenen 
zu verhelfen, das war unmöglich, ſo doch wenigſtens ſie wieder 
ſo zu ſtellen, daß ſie ohne viele Sorgen ihre Aufgabe löſen 
konnte, und weiter galt es, ihre rechtlichen Verhältniſſe klar 
zu ſtellen und ſie von fremden Einflüſſen möglichſt frei zu 
machen. Das allerdings war kein leichtes Unternehmen. 
Wieviel Bitterkeiten mußte es dabei geben! Und wahrlich, 
Runge, obwohl er gerade hier ſeine größte Energie entfaltete 
und eine Feſtigkeit und Zähigkeit zeigte, die wirklich bewunderns— 
wert iſt, hätte wohl nie ſoviel erreicht, wenn nicht Herzog Ernſt 
Ludwig, der ein Herz für die Kirche hate, ihm ſeinen Arm geliehen 
und ſelbſt oft mit fürſtlicher Freigebigkeit vorangegangen wäre. 
Bugenhagen hatte bereits 1535 mit den Kirchen-Viſitationen 
begonnen, und ſie waren von der Zeit an immer in Fluß. 
Sie hatten ſich zunächſt auf die Klöſter, Komtureien und die 
Hauptkirchen in den Städten erſtreckt. Zum völligen Abſchluß 
waren ſie wohl kaum an irgend einem Orte gekommen; es waren 
überall der ſtreitigen Punkte noch gar viele. Auf die Kirchen 
und Pfarren des Landes war ſie noch nicht ausgedehnt. Ich 
habe wenigſtens bisher noch kein Viſitationsprotokoll einer Land— 
pfarre von vor 1560 eingeſehen. Und doch waren ſie hier faſt 
nötiger als dort. Unter Runge wurden die Viſitationen nun 
aufs Land geführt. Es wurden Kommiſſionen gebildet, meiſtens 
beſtehend aus dem Amtshauptmann des betreffenden Bezirks, einem 
fürſtlichen Rate und Runge an der Spitze. Vor dieſe wurden 
die Patrone, die einzelnen in der Parochie geſeſſenen Adligen, 
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Pfarrer, Küſter und Vorſteher geladen; in den meiſten, beſonders 
den ſchwierigeren Fällen begab ſich die Kommiſſion an Ort 
und Stelle. Und nun wurden alle Verhältniſſe aufs genaueſte 
unterſucht; zuerſt die Patronats-Verhältniſſe. Dann wurden 
die Gebäude beſichtigt: „und an der Kirche — Verchen 1570 — 
ſind dieſe Mängel befunden, weil der Boden gar unfertig, und 
über dem Altar 3 Binde weg, daß derſelbe muß umgelegt und 
von neuem muß aufgemacht werden, die Kirche iſt ſonſten gar 
ſchwarz und woll nötig, daß dieſelbe ausgewittet, die Löcher, 
ſo in der Mauer, ausgefüllet, und weil ſie gar finſter, an der 
einen Seite der Mauer Fenſterläufte drinnen gemacht werden“ ꝛc., 
ja ſelbſt die Spinneweben über Kanzel und Altar als An— 
zeichen ſchlimmer Vernachläſſigung blieben nicht unberück— 
ſichtigt. Nun kam der wundeſte und ſchwerſte Punkt, der 
Beſitzſtand der Kirche, der Pfarre, der Küſterei und aller etwaigen 
geiſtlichen Inſtitute z. B. der Armen- und Krankenhäuſer. 
Hier fand man vielfach nichts mehr vor, und über dem vor— 
maligen Beſitz herrſchte tiefes Dunkel. Da wurde nun 
über das vorhandene ein genaues Inventar-Verzeichnis auf— 
geſetzt, über das verdunkelte ein oft ſehr umfangreiches Zeugen— 
verhör angeſtellt. Wo Streitigkeiten vorhanden, wurden ſie 
geſchlichtet oder zur Entſcheidung des Herzogs geſtellt. Alles 
wurde genau protokolliert und dann aus dem Protokoll eine 
ſorgfältig ausgearbeitete Matrikel mit allen Rechten und Pflichten 
der Kirche und ihrer Diener angefertigt, die allen ferneren 
Irrungen vorbeugen ſollte. Wie ſchwierig dieſe Arbeit, davon 
haben wir, die wir in geordneten Verhältniſſen leben, kaum 
eine Ahnung. Daß ſie mit dem erſten Termine meiſt nicht 
beendet werden konnte, ſondern einen zweiten, ja wohl dritten 
und vierten erforderte, war noch das kleinere Übel. Viel 
ſchwieriger war es, den Widerſtand der Patrone zu brechen 
und ſie für die Sache gewinnen. In Pommern galt nicht 
der Grundſatz cuius regio, eius religio. Der Herzog hatte 
nicht das Recht, für ſich allein öffentliche Geſetze des Landes 
zu erlaſſen, auch feine kirchlichen Verordnungen und Inſtitu— 
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tionen bedurften einer Zuſtimmung und Sanktion der Stände, 
wie das auch in der Kirchenordnung auf dem Titelblatte und 
Seite 109 ausdrücklich anerkannt wird. Noch aber waren die 
Zeiten eines Bernd Maltzan, der da glaubte, wie ein ſouve— 
räner Herr ſeine vermeintlichen Rechte ſelbſt gegen den Herzog 
mit bewaffneter Hand zur Geltung bringen zu müſſen, “ nicht 
ganz vorüber. Schon auf dem Landtage zu Treptow 1534 
konnte keine Einmütigkeit erzeugt werden. Die Mehrzahl des 
Adels und der „anhangenden Stede“ verließ vor dem Ende 
den Landtag. Die Kirchenordnung und vor allem das 1563 
zu Greifswald errichtete „Geiſtliche Konſiſtorium“ war ihnen 
zuwider. Dieſes, beſtehend aus zwei Lehrern der Theologie 
und zwei Juriſten unter dem Vorſitz des Generalſuperintendenten, 
ſollte entſcheiden in allen Kirchen- und Eheſachen und in 
den bürgerlichen Sachen der Geiſtlichen und Kirchendiener. 
Dies erachteten die Patrone als einen unberechtigten Eingriff 
in ihre Rechte; mit der Reformation hatten ſie ſich die Rechte 
über alle Verhältniſſe der Pfarren und Geiſtlichen angeeignet. 
Claus Preen zu Wolde-Gültz erklärt in einem intereſſanten 
Streite mit dem Paſtor Jakob Janow zu Gültz 1574, „er 
wolle die Pfaffen halten und richten, wie ſeine Bauern“. Die 
Gerichtsbarkeit des Herzogs und des Konſiſtorii verwirft er, 
denn die „potestas ecclesiastica est remittere peccata, non 
in causis criminalibus personarum ecelesiasticarum exercere 
iudieium, und über das Konſiſtorium urteilt er: „jo dar hefft 
M. g. h. dejennigen ſitten, de ſiner f. g. hoheit beſchermen, 
ik averſt hebbe dar Nemande, de mine hoheit beſchermet, de 
wille ſe mi nemen, und wenn idt ſchone eine Landordenunge 
were, ſo is ſe doch vor minen tiden und ankunft gemaket — er 
ſtammte aus Meklenburg — ik hebbe noch nich darin consenteret — 
mir, mir, mir gehort ok darin zu consenteren“.?) Doch 
Runge gelang auch dieſes Werk. Die Kirchen-Viſitationen wurden 


1) Vgl. Liſch, Urkunden-Sammlung zur Geſchichte des Ge— 
ſchlechts von Maltzan IV, S. 167 ff. 

2) Vgl. Treptow a. d. Tollenſe, Superintendenturarchiv. Vgl. 
Monatsblätter 1900, S. 82 ff. 
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durchgeführt, die Kirche wieder auf ſich ſelber geſtellt. Wenn 
die Kirche und ihre Diener heute im ruhigen Beſitz ihrer Ein- 
künfte ihres Amtes warten können, ſo ſollen ſie doch nicht des 
Mannes vergeſſen, der ihr durch viele Sorgen und Mühen, 
ja Kampf und Streit wieder dazu verholfen hat. Auch der 
Witwen und Waiſen, ſowie der krank und alt gewordenen 
Geiſtlichen vergaß er nicht. Herzog Ernſt Ludwig ging auch 
hier auf ſeine Wünſche treuſorgend ein; ſo ſtiftete er z. B. 
das beneficium senioris für das Amt Lindenberg, eine für 
damalige Zeit nicht unbedeutende Stiftung und verordnete 
durch eine Verfügung d. d. Wolgaſt 28. März 1586, daß 
für die alten, „die armen, in ministerio abgemergelte, alte, 
ſchwache Diener göttlichen Worts“ in jedem Amte ein Häuslein 
erbauet würde und ihnen die verſchiedenſten Naturalien ver— 
abreicht würden, damit ſie nicht verhungern oder zu unehrlicher 
Hantierung greifen dürften. Er ſpricht die Hoffnung aus, 
daß „die vom adel und ſtede“ ſeinem Beiſpiel folgen werden.“) 

Noch in einer andern Beziehung iſt Runges Bedeutung 
zu würdigen. Es handelt ſich um die Reinheit der Lehre und 
Feſtlegung des Bekenntniſſes der lutheriſchen Kirche in Pommern. 
Nach Luthers Tode traten Sektierer und Irrlehrer in großer 
Menge hervor und erregten die Gemüter gewaltig. Luthers 
ſtarker, freudiger Geiſt hatte ſie mehr oder weniger nieder ge— 
halten. Melanchthon vermochte es nicht in gleichem Maße; 
er war zu ſanft und hatte mit Luthers Tode die ſichere Stütze 
verloren. Und als nun auch er und Bugenhagen nicht mehr 
waren, da erhob der Irrgeiſt ſein Haupt um ſo ſiegesgewiſſer. 
Wittenberg ſelbſt war recht eigentlich ein Herd für fremdes 
Feuer. Vor allem handelte es ſich um den großen Gegenſatz 
zwiſchen Luthertum und Kalvinismus, zwiſchen lutheriſcher 

1) Die Verfügung in einem in meinem Beſitze befindlichen, 
einſt aus einem Käſeladen geretteten, 274 beſchriebene Seiten ent⸗ 
haltenden Buche, welches Verwaltungsſachen des Amtes und Hauſes 
Wolgaſt von 1574 an im Original enthält, meiſt von der Hand des 
Valentin von Eikſtedt, aber auch „Ernestus Ludovicus manu propria“. 
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und reformierter Abendmahlslehre, welcher im tiefſten Grunde 
die Lehre von der Perſon und dem Werke Chriſti auf das 
allerempfindlichſte alteriert. Die divergierenden Lehrer hätte 
man ja nun, wie heutzutage, ruhig gewähren laſſen können, 
wenn nicht ſo vieles dabei auf dem Spiele geſtanden hätte. 
Es war damals die Zeit der Entwickelung der Lehre zum 
fixierten Bekenntnis der Kirche. Die Irrlehren traten nicht 
auf als Privat-Anſchauungen einzelner, vielleicht ſehr bedeutender 
Männer, ſondern mit dem ſich von ſelbſt verſtehenden Anſpruche 
in das Bekenntnis als allein richtig und geltend aufgenommen 
zu werden und ſo den Bekenntnisſtand der Kirche zu ändern. 
Wie folgenreich, ja gefährlich aber für ganze Länder ſolch 
Schwanken werden konnte, wird der ermeſſen können, der be— 
denkt, daß damals der Grundſatz cuius regio, eius religio 
allgemein herrſchend war. Für Pommern allerdings war 
nach dieſer Seite hin nicht ſo viel zu fürchten, denn hier galt 
der Grundſatz nicht, wie ſchon oben geſagt, und in der Kirchen— 
ordnung S. 109 bekennen die Fürſten feierlich: „Desgleichen 
behalten wir uns vor, dieſe Kirchenordnung“ — und die ſetzte 
ja eben den lutheriſchen Bekenntnisſtand für Pommern feſt — 
„ſamt der Inſtruktion des Conſiſtorii nach angehörten Be— 
denken unſerer Superintendenten und Theologen mit vorgehendem 
reifem Rat unſerer Landſtände, Herrn, Prälaten, Ritterſchaft 
und Städte zu ändern und zu verbeſſern, jedoch ohne der— 
ſelben Rat und Bewilligung, dieweil es chriſtliche Seelen— 
ſachen ſind, nichts darin zu verändern.“ Trotzdem waren 
dergleichen Irrlehren auch für Pommern gefährlich, zum 
wenigſten verwirrend und die ruhige Entwickelung der Kirche 
hemmend. Stettin inſonderheit mit ſeinem 1543 neu errichteten 
Pädagogium war ein Herd für die ſogenannten Kalviniſten; 
hier traten nach einander auf Bergius, Stygius, Friſius und 
andere und fanden vornehmlich durch die Fürſprache der 
herzoglichen Leibärzte nicht ſelten Rückhalt am Hofe. Es kann 
hier unſere Aufgabe nicht ſein, dieſe Streitigkeiten bis ins 
Einzelne klarzulegen. Runge war zuerſt ſtill und wartete 
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ab, um nicht etwa Ol ins Feuer zu gießen. Wenn er aber 
ſah, daß die Kirche Schaden leiden würde und vieler Sinne 
verwirrt wurden, trat er mutig auf, zunächſt mit der Feder. 
In verſchiedenen Schreiben und Schriften, meift von wunder: 
barer Schlichtheit und Klarheit, wies er die Gefährlichkeit der 
Irrlehre nach und ſtellte dann das allein Richtige klar aus 
der h. Schrift, Luthers Schriften und dem corpus doctrinae 
der pommerſchen Kirchen-Ordnung feſt. Luthers Schriften 
gegen die Sakramentierer waren 1573 von den Herzogen neu 
im Druck herausgegeben und für alle Kirchen angeſchafft, 
ebenſo wie die Kirchenordnung, und Runge erklärte es für 
„eine große Sünde, die in unſer chriſtlichen Religion großen 
Schaden und Gefahr bringen wird“, daß die Prediger ſie ſo 
wenig leſen.!) Dann aber bat er die Herzoge um Zuſammen— 
berufung einer Synode, damit der ganze Streit öffentlich 
beigelegt werde, der im Geiſte der Zeit mit großer Heftigkeit 
und bitteren Invektiven geführt wurde. Runge hat darunter 
oft ſchwer leiden müſſen, denn ſeine Größe war für die kleinen 
Geiſter unerträglich. Meiſt wurden dieſe Synoden in Stettin 
abgehalten, wo Runge nicht Generalſuperintendent war. 
Aber immer beherrſchte er die Verſammlung völlig durch ſeine 
Ruhe, Klarheit und unerſchütterliche Feſtigkeit, ſodaß ſelbſt 
ſeine Gegner hominis singularem astutiam veneranda cum 
maiestate coniunctam bewunderten. Die Irrlehrer beugten 
ſich überzeugt oder verließen das Land. Das Bekenntnis der 
Kirche aber blieb intakt, und ſie ſelbſt konnte durch reine Lehre 
und unverfälſchten Gebrauch der h. Sakramente mehr und 
mehr ihre Segensſtröme in das Volksleben unſerer Provinz 
ergießen. 

Das Jahr 1595 kam heran. Runge war ein alter 
Mann geworden. 67 Jahre angeſtrengteſter Arbeit, heißer Ge— 
bete und bitterer Tränen lagen hinter ihm, ein bewegtes 
Leben. Seit 5 Jahren ſtand er einſam da. Seine treue 


1) Balthaſar a. a. O. II. S. 557. 
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Hausfrau Catharina Gerſchow, mit der er 42 Jahre in trauter 
Ehe gelebt, war bereits 1591 heimgegangen. Seine Kinder, 
5 Söhne und 3 Töchter, waren alle aus dem Hauſe. Er 
war müde und fühlte ſein Ende. Doch die Arbeit wollte er 
nicht ruhen laſſen, bis Gott ſie ihm aus den Händen nahm. 
Er beſuchte noch immer die Synoden, aber nur um Abſchied 
von ihnen zu nehmen und ſie der Gnade Gottes zu befehlen. 
Auch ſeine Feder ruhte nicht bis zum letzten Augenblick. 
Am 11. Januar 1595, nachdem er nur wenige Tage krank 
geweſen, nahm Gott ſeinen Geiſt zu ſich. Seinen Leib haben 
ſie gebettet neben ſeiner Gattin unter dem Taufſteine der 
Nikolai⸗Kirche zu Greifswald, deren erſter Geiſtlicher er 47 
Jahre geweſen war. Tiefe Trauer ging durch das ganze Land; 
man fühlte, es ſei ein Großer im Reiche Gottes geſchieden. 
Die Fürſten ſchienen am meiſten ſeinen Verluſt zu fühlen. 
Wie ſollten ſie ſeine Stelle wieder ausfüllen! Länger als zwei 
Jahre konnten ſie nicht ſchlüſſig werden. Die Superintendentur 
mußte vakant ſtehen, bis endlich, wie um den Vater zu ehren, 
dem Sohne Friedrich Runge dies Amt übertragen wurde. 
Heute iſt der Name Runge faſt vergeſſen. Kaum einige 
Theologen kennen, nennen ihn. Aber auch Pommerns Kirchen— 
geſchichte iſt ja leider ein verſchleiertes Bild, von wenigen nur 
betrachtet. Und doch, wer die Kirche lutheriſchen Bekenntniſſes 
ſtudieren will, wird an Pommern nicht vorbeikommen, denn 
Pommern iſt durch Runges Arbeit zum Hort des Luthertums 
geworden und auch geblieben bis in die neueſte Zeit. Wer 
die Wurzeln der wunderſamen, in ihrer Art einzig daſtehenden 
kirchlichen Bewegungen in der erſten Hälfte des ver— 
gangenen Jahrhunderts in Pommern bis in ihre äußerſten 
Spitzen verfolgen, ja wer die Hauptverhandlungen der erſten 
gewiſſermaßen grundlegenden Provinzial-Synoden in Pommern 
verſtehen will, der wird immer wieder auf Runges Namen 
und Verdienſt geführt. Sein Gedächtnis bleibe im Segen! 
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Neuere Veröffentlichungen von Urkunden aus der erſten 
Beſiedelungszeit des Kaplandes ermöglichen endlich eine ziemlich 
zuverläſſige Überſicht über den Anteil, welchen die Völker 
Europas an der Bildung des Burenvolkes gehabt haben. In 
der „Deutſchen Erde“ (2. Jahrgang, Heft 1, Gotha, Juſtus 
Perthes) veröffentlicht Paul Langhans eine Karte Mittel: 
europas, welche die Geburtsorte der Stammväter der Buren 
angiebt. Es hat ſich herausgeſtellt, daß aus dem heutigen 
deutſchen Reiche ſehr viel mehr Buren ſtammen, als man 
bisher annehmen konnte. Beſonders zahlreich ſind außer den 
großen Städten Berlin, Hamburg, Magdeburg, Hannover, 
Braunſchweig, Bremen, Köln, Frankfurt a. M., Leipzig u. a. 
die nordweſtlichen preußiſchen Provinzen und das mittlere 
Deutſchland vertreten. Jedoch weiſen auch Süddeutſchland 
und die öſtlichen Provinzen noch zahlreiche buriſche Stamm— 
väter auf. Wir geben nachfolgend ein Verzeichnis der aus 
Pommern ſtammenden Buren in der Annahme, daß es mit— 
unter möglich ſein dürfte, noch heute Familienzuſammenhänge 
zwiſchen den Auswanderern und der Heimat nackzuweiſen. 
Wir bitten etwaige Ergebniſſe derartiger Nachforſchungen dem 
Herausgeber der „Deutſchen Erde“, Profeſſor Langhans in 
Gotha, mitzuteilen, der auch zu jeder weiteren Auskunft gern 
bereit iſt. Aus Pommern gebürtig find folgende Stammväter 
der Buren (die vorgeſetzte Zahl bezeichnet das Jahr ihrer erſten 
urkundlichen Erwähnung): 1699 Johannes Bockelenberg 
(Kolberg), 1701 Chriſtiaan Maasdorp (Paſewalk), 1721 
Daniel Godfried Karnſpek (Greifswald), 1735 Johan Hendrik 
Ehlers (Stralſund), 1735 Ernſt Wepener (Anklam), 1738 
Jan Dirk Heijneman (= Heinemann) (Kammin), 1740 
Jan Wit (Stettin), 1741 Jan Chriſtoffel Dietlof (Stettin), 
1744 Jan Bernard Hoffman (Stralſund), 1749 Andries 
Jakob Beijer (Greifswald), 1751 Maarten Arends (Stralſund), 
1757 Chriſtiaan Daniel Perſoon (Uſedom), 1763 Frans 
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Michiel Kilian (Stettin), 1765 Abraham Duvenage (Stettin), 
1771 Bogislaus Diderik Stoll (Wolgaſt), 1774 Johannes 
Forbiſeuer (Stettin), 1774 Jan Jakob Jarling (Laſſan), 1777 
Jan Kruger (holl. u — ü) (Stralſund), 1782 Chriſtiaan 
Samuel Frederik Otto (Stettin), 1793 Johan Chriſtiaan 
Wrenſch (Plathe), 1794 Jan Godlieb Theuniſſen (Rummels⸗ 
burg), 1802 Philip Frederik Lodewijk Wilhelmj (Uſedom). 


Familienforſchung. 

Folgender Aufruf, der von dreiunddreißig Perſonen ver— 
ſchiedener Berufsſtellungen unterzeichnet iſt, geht uns zur 
Veröffentlichung zu. Wir teilen ihn gerne mit und wünſchen 
den Beſtrebungen günſtigen Erfolg, wenn wir auch an der 
Ausführbarkeit nicht geringen Zweifel haben. 

„Wiederholt iſt in den letzten Jahren in den Kreiſen der 
Genealogen und Familiengeſchichtsforſcher der Gedanke an— 
geregt worden, die großen Schwierigkeiten, welche die ungeheure 
Zerſplitterung des Materials ihren Arbeiten in den Weg legt, 
dadurch zu überwinden, daß die in Urkundenbüchern, Univerfitäts- 
matrikeln, Bürgerliſten und anderen gedruckten und ungedruckten 
Quellen zerſtreuten Angaben planmäßig geſammelt und an 
einer Stelle der Benutzung weiterer Kreiſe zugänglich gemacht 
werden. Es iſt dabei meiſt ausſchließlich an freiwillige Be— 
tätigung der zahlreichen Intereſſenten gedacht worden, und 
wenn auch heute ſchon eine Reihe von Vereinigungen beſteht, 
die ihren Mitgliedern ſolche Forſchungen zu erleichtern ſuchen, 
ſo fehlt es doch noch immer an einem Mittel, um jedem 
Fragenden über alle tatſächlich angeſtellten Ermittelungen Aus⸗ 
kunft zu geben. 

Die Unterzeichneten find der Überzeugung, daß das er— 
ſtrebte Ziel, die Begründung einer Zentralſtelle für deutſche 
Perſonen⸗ und Familiengeſchichte nur erreicht werden kann, 
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wenn zu der freiwilligen Arbeit der Intereſſenten, auf die ge— 
rade in einem ſolchen Falle garnicht verzichtet werden kann, 
die Mitarbeit hiſtoriſch geſchulter Arbeitskräfte tritt, deren es 
vor allem bedarf zur ſyſtematiſchen Durcharbeitung des ſchon 
gedruckt vorliegenden Quellenmaterials, um das Material zu 
ergänzen und auszubauen, das der einzelne freiwillige Mit— 
arbeiter ſeiner Neigung oder ſeinem Berufe gemäß bearbeitet. 
Zur Beſchaffung der Mittel für die zunächſt nötigen Bücher, 
Schreibmaterialien und Zettelkäſten, ſowie für die nötigen 
Arbeitskräfte, haben die Unterzeichneten beſchloſſen, einen Verein 
zur Begründung und Erhaltung einer ſolchen Zentralſtelle ins 
Leben zu rufen, deſſen Mitglieder durch einen regelmäßigen 
Jahresbeitrag und nach Kräften durch Einſendung korrekt aus— 
gefüllter Zettel in dem bezeichneten Zwecke mitwirken ſollen. 
Sie richten deshalb an alle Freunde familiengeſchichtlicher 
Forſchung die Bitte, das Zuſtandekommen des Unternehmens 
durch den Beitritt zu dieſem Verein zu unterſtützen. 

Als Grundlage einer ſolchen Zentralſtelle ſoll dann ein 
alphabetiſch geordneter Zettelkatalog geſchaffen werden, deſſen 
einzelne Zettel enthalten ſollen: Geburts- bezw. Taufzeit und 
Ort, Todeszeit und Ort, Angaben über Wohnort und Lebens— 
ſtellung, Verheiratung, Eltern und Kinder unter genauen An— 
gaben der Quellen und bei Zetteln, die von Mitgliedern ein- 
geſandt ſind, die Angabe des Einſenders. Ausgeſchloſſen ſollen 
alle die Perſonen ſein, über welche bereits genaue biographiſche 
Angaben in allgemein zugänglichen gedruckten Werken vor— 
handen ſind, die Zentralſtelle würde aber für ſolche Perſonen 
die gedruckte Literatur nachweiſen, auf Anfragen Auskunft er- 
teilen und gegen geringes Honorar Abſchriften des in ihren 
Zetteln vorhandenen Materials liefern. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß eine ſo ausgeſtattete Zentralſtelle nicht nur für die Familien⸗ 
und Perſonengeſchichte, ſondern auch für die Orts- und Namens⸗ 
forſchung, die Geſchichte der inneren Wanderungen und der 
Stämme von größter Wichtigkeit ſein würde. Die Schwierig— 
keiten, die dem Unternehmen entgegenſtehen, verhehlt man ſich 
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durchaus nicht. Es mag aber darauf hingewieſen werden, daß eine 
ähnliche Einrichtung kleineren Maßſtabes beſteht bei der „Com- 
mission de l’histoire des églises wallonnes“ in Leyden 
(Holland), die Kirchenbuchauszüge franzöſiſch-reformierter Ge— 
meinden in Belgien, Holland, Deutſchland u. ſ. w. beſitzt und 
davon gegen geringe Gebühr Abſchriften liefert. 

An die Verwirklichung des Planes, eine Zentralſtelle 
für deutſche Perſonen- und Familiengeſchichte zu ſchaffen, kann 
nur gegangen werden, wenn die zugeſagten Beiträge eine ge— 
nügende Höhe erreichen, und die Zeichner von Jahresbeiträgen 
ſollen deshalb bis zum 1. Januar 1904 an ihre Zuſage ge— 
bunden bleiben. Bis dahin wird ihnen, wenn das Zuſtande— 
kommen der Zentralſtelle geſichert iſt, eine entſprechende Mit— 
teilung zugehen und der Beitrag von ihnen erhoben werden. 

Als jährlicher Mindeſt-Beitrag find fünf Mark feſt⸗ 
geſetzt worden. 

Zuſchriften und Sendungen werden zunächſt erbeten an 
Rechtsanwalt Dr. Breymann, Leipzig, Neumarkt 29.“ 


Notizen. 


Im Archiv für Geſchichte und Altertumskunde von 
Oberfranken (XXII. S. 92-110) macht Wilhelm Freiherr 
v. Waldenfels Mitteilungen aus der Reiſe-Rechnung des Erb— 
prinzen Friedrich von Bayreuth bei Heimführung ſeiner 
Gemahlin Wilhelmine. Als der Erbprinz zur Verlobung mit der 
Prinzeſſin Wilhelmine, der Tochter des Königs Friedrich Wilhelms I., im 
Mai 1731 nach Berlin gekommen war, unternahm er im September haupt⸗ 
ſächlich zur Beſichtigung des ihm vom Könige verliehenen Dragoner- 
Regiments (des heutigen Küraſſier-Regiments Nr. 2, Königin) eine Reiſe 
durch Pommern. Am 8. September beſichtigte er zwei in Treptow a. Toll. 
liegende, am 10. ſechs in Paſewalk zuſammengezogene Eskadrons ſeines 
Regiments. Nach der Vorſtellung erhielt jede Eskadron 18 fl. zur 
Ergötzlichkeit, da der in der Suite befindliche Oberſtleutnant von 
Schenk verſicherte, daß dies Gebrauch ſei. Am 11. und 12. September 
war der Prinz in Stettin. Dann ließ er ſich zwei in Gollnow liegende 


Notizen. — Zuwachs der Sammlungen. 125 


Eskadrons vorſtellen. Das Nachtquartier nahm er beim Oberſtwacht⸗ 
meiſter von Bismarck. Auf der Rückreiſe beſuchte er noch Gartz, wo 
die Leib⸗Eskadron in Quartier lag, und kehrte am 15. nach Berlin zurück. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des Rettungsweſens an 
der deutſchen Küſte von Ludwig Kemmer iſt in den Grenzboten 
(1903. S. 628639) enthalten. Es wird im weſentlichen dasſelbe 
berichtet, was W. Kanngießer in den Monatsblättern (1901. Seite 
48— 54) über die Erfindung des Kolberger Wollfabrikanten E. F. Schäfer 
mitgeteilt hat. — 

Im Archiv für Kulturgeſchichte (herausgeg. von G. Stein— 
hauſen. Bd. I. S. 265 —283) iſt ein Aufſatz von M. Wehrmann 
über Erziehung und Ausbildung pommerſcher Fürſten im 
Reformations-Zeitalter abgedruckt. 


Erſchienen iſt: Die evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns 
von der Reformation bis zur Gegenwart. Auf Grund des 
Steinbrück-Bergſchen Manuſkriptes bearbeitet von Hans 
Moderow. I Teil: Der Regierungsbezirk Stettin. Stettin. 
P. Niekammer 1903. Preis 12 Mk. — Wir werden auf das für die 
pommerſche Geſchichte ſehr wertvolle Werk in der nächſten Nummer 
der Monatsblätter ausführlicher zurückkommen. 


Die Forſchungen zur Brandenburgiſchen und Preu— 
ßiſchen Geſchichte (XVI. S. 1-162) enthalten eine ſehr intereſſante 
und lehrreiche Abhandlung von P. van Nießen über ſtädtiſches 
und territoriales Wirtſchaftsleben im märkiſchen Oder— 
gebiet bis zum Ende des XIV. Jahrhunderts. 


Zuwachs der Sammlungen. 
I. Muſeum. 


1. Scherben von Urnen und Urnendeckeln, eine Urne mit Deckel, 
Fragmente von Bronzedraht und einer eiſernen Pinzette, ausgehoben 
aus einer Steinkiſte vom Lehrer Zaddach, auf dem Gelände des 
Gutsbeſitzers Wetzel in Strußow bei Borntuchen. Geſchenk der 
Vorgenannten. J.-Nr. 5240 a- c. 
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Eine Urnenſchale und Fragmente von zwei kleinen Urnen aus 


einem Steinkiſtengrabe in Battinsthal bei Hohenholz, Kr. Randow. 
Geſchenk des Rittergutspächters Fr. Block in Battinsthal. J. Nr. 
5241. 


Drei Feuerſteinbeile und zwei Feuerſteinſägen von gleicher gelb⸗ 


brauner Farbe aus Succow a. d. Plöne, eine ſchwarzgraue Speer⸗ 
ſpitze aus Uderhof, ein hellgrauer Feuerſteinmeißel aus Pumptow, 
zwei hellgraue Feuerſteinbeile aus Fürſtenſee und ein hellgelb⸗ 
graues Feuerſteinbeil aus Plönzig, Kreis Pyritz. J. Nr. 524251. 


. Ein geriefelter, unten runder, oben vierkantiger Gießtopf, 13¼ cm 


hoch, aus Ton gebrannt, beim Bauen in Alt⸗Prilipp, Kr. Pyritz, 
mit ſieben gleichen Gefäßen gefunden. Geſchenk des Lehrers 
E. Conrad in Alt-Prilipp. J.⸗Nr. 5251 a. f 


Ein durchbohrtes Steinbeil, an der einen Seite glatt, an 


der anderen ſtark abgewittert, 11 cm lang, ein hellgrau 
patiniertes Feuerſteinbeil und ein Steinmeißel, gefunden in 
Höckendorf von den Schülern Max Tillner, Otto Rünger 
und einem Schäfer. Geſchenk des Kantors Partick, Hauptlehrer 
in Höckendorf. J.⸗Nr. 525355. 


Ein Petſchaft aus Bernſtein, J.-Nr. 5255, eine Goldwage (19. Jahrh.), 


ein Fernrohr, eine Photographie des Hauſes Kohlmarkt 8 in 
Stettin, eingerahmt, ein Ehrendiplom, gleichfalls in Rahmen, 
mehrere große und kleinere Bilder, Photographieen und Stiche, 
ein Bierglas mit Deckel (Rubinglas), reich vergoldet, drei Wein⸗ 
gläſer von der Krönungstafel König Wilhelms J. (1861 Königs⸗ 
berg), eine Sammlung filberner, kupferner und zinnerner Medaillen 
und Ofenkacheln mit figürlichen Darſtellungen. J. Nr. 5287 bis 
5289. Geſchenk des Herrn F. A. Otto in Stettin. 


Fragmente von ſtahlgrauen Bronzetutulis, Reſte einer Bronze⸗ 


drahtſpirale, Ende einer Bronze-Armberge, ein Fingerring, Bronze⸗ 
Blechfragmente, Leichenbrandreſte. Geſchenk des Architekten 
Klöhn in Treptow a. Rega, gefunden daſelbſt auf der Uferhöhe 
am Rega⸗Abhange in einem zerſtörten Hügelgrabe. J.Nr. 5256 
und 5260. 


Ein graues durchbohrtes Steinbeil, 11 em lang, 55 cm Schneiden⸗ 


breite, gefunden in Bruchhauſen bei Hinzendorf, Kr. Saatzig. Auf 
Veranlaſſung des Kaufmanns Otto Vogel in Stargard i. P. 
deponiert vom Gemeindevorſteher Schumann in Bruchhauſen. 
J.⸗Nr. 5258. 


Eine henkelloſe, im Mittelteil gerauhte Urne, ein becherförmiges 


Tongefäß, eine Bronzefibel mit Nadel (römiſch), Fragment einer 
ähnlichen Fibel, dunkelblaue zuſammengeſchmolzene Glasmaſſe, 
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geſchmolzene Bronze, zwei geriefelte Tonperlen, ein verſteinerter 
Seeigel, kreuzweiſe mit zwei Bronzebändchen umlegt und mit einer 
Oſe zum Anhängen (Breloque) verſehen, gefunden in Puddenzig 
bei Gollnow beim Bau der Eiſenbahn Gollnow —Maſſow in 
einem Gräberfelde, in welchem neben Leichenbrand auch Skelett⸗ 
gräber ſich befanden, vermittelt durch den Lehrer Gehm in Gollnow. 
Geſchenk des Landſchaftsdirektors von Petersdorff auf Großen— 
hagen. J.⸗Nr. 5262 — 64. 

10. Ein Degen mit Hirſchhornbelag am Griff. Die zweiſchneidige 
Klinge iſt an der einen Seite gezahnt und trägt auf beiden 
Seiten die Inſchrift: „ VIM VI REPELLERE: LICET 
VIM VI: REPELLERE: LICET?BONIS: BONVS: MALIS 
MALVS NEC. BONIS: NEC MALIS 1614.“ J.⸗Nr. 5265. 

11. Ein Feuerſteinbeil aus Kautzenberg bei Kolberg, zwei undurchbohrte 
Steinbeile aus einem Torfmoore bei Sellnow, Kr. Kolberg, ein 
ſchwarzgraues, durchbohrtes Steinbeil aus Treptow a. Rega. 
J.⸗Nr. 5266—69. 


II. Bibliothek. 


1. Berichte aus der Verwaltung der Stadtgemeinde Kolberg 
insbeſondere aus 1901/02. Geſchenk des Magiſtrats in Kolberg. 

2. O. Hupp. Gutenbergs erſte Drucke. 1902. 

3. O. Hupp. Wappen und Siegel der deutſchen Städte. 
Heft 3 (Prov. Sachſen und Schleswig-Holſtein). Frankfurt a. M. 
1903. 2. und 3. Geſchenke des Verfaſſers. 

4. M. Wehrmann. Von der Erziehung und Ausbildung 
pommerſcher Fürſten im Reformations⸗Zeitalter. Sonderabdruck aus 
dem Archiv für Kulturgeſchichte Bd. I. Geſchenk des Verfaſſers. 


Mitteilungen. 


Vom Verein für Geſchichte der Mark Branden- 
burg iſt die Doppelſektion Gartz a. O.-Königsberg i. Nm. 
(Sektionen 218 und 246 der deutſchen Generalſtabskarte) der Grund— 
karte von Deutſchland, die als Grundlage für hiſtoriſche und ſtatiſtiſche 
Forſchungen beſtimmt iſt, ſoeben herausgegeben. Wir haben 
60 Exemplare dieſer Sektion erworben und ſtellen fie unſeren Mit- 
gliedern und anderen Intereſſenten zur Verfügung. Zum Preiſe 
von 40 Pfg. kann das Exemplar von unſerer Bibliothek (Karkutſch⸗ 
ſtraße 13) bezogen werden. 
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Wir machen unſeren Mitgliedern bekannt, daß im Verlage von 
A. Aſher & Co. in Berlin erſchienen ift: Zur Erinnerung an 
Rudolf Virchow. Drei hiſtoriſche Arbeiten Virchows 
zur Geſchichte ſeiner Vaterſtadt Schivelbein. Von 
neuem herausgegeben von der Geſellſchaft für Pom— 
merſche Geſchichte und Altertumskunde. Das mit 
7 Abbildungen ausgeſtattete Buch enthält einen Neudruck der in den 
Baltiſchen Studien (IX, XIII, XXI) veröffentlichten Aufſätze, die 
Rudolf Virchow in den Jahren 1843 und 1844 über das Karthaus 
vor Schivelbein, zur Geſchichte von Schivelbein und über Schivel— 
beiner Altertümer verfaßt hat. 

Das Buch iſt zum Preiſe von 2 Mark durch jede Buch⸗ 
handlung zu beziehen. 2 Der Vorſtand. 


Zu ordentlichen Mitgliedern ernannt: Das 
Gymnaſium zu Treptow a. d. Rega, das Gymnaſium zu 
Demmin. 


Die Bibliothek (Kgl. Staatsarchiv, Karkutſchſtr. 13) iſt ge- 
öffnet Montags von 5-6 Uhr nachm. und Donnerstags 
von 12—1 uhr. Außerdem wird der Bibliothekar während der 
Dienſtſtunden des Archivs (von 9—1 Uhr vorm.) Wünſchen betreffend 
Benutzung der Bibliothek nach Möglichkeit entſprechen. 

Zuſchriften und Sendungen an die Bibliothek ſind an die 
oben angegebene Adreſſe zu richten. 

Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen im Bibliotheks— 
zimmer zur Einſicht aus. 


Das Muſeum iſt Sonntag von 11—1 uhr und 
Mittwoch von 3—5 Uhr geöffnet. 


Auswärtige erhalten nach vorheriger Meldung beim Konfer- 
vator Stubenrauch (Hohenzollernſtraße 5) auch zu anderer Zeit 
Eintritt. 


Inhalt. 


Jakob Runge. — Stammväter der Buren aus Pommern. — 
Familienforſchung. — Notizen. — Zuwachs der Sammlungen. — 
Mitteilungen. 
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